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ein Blatt für tjeimatlidie Art unb Kunft
öebruckt unb »erlegt dop ber Budjbruckerei Jules Werber, SpitalgaJJe 24, Bern

Ser £?äf)rntcmn.
Von Bans

6ewaltig flutet der Strom, trennt £and oon £and:

Bier Bell und Beimifd), drüben unbekannt.

Bier Sliedcrduft und Geleucht ur;d £erd)enfd)lag,

Und drüben Dämmer zwifchen Dacht und Cag. —

Huf fchwarzer Barke, finfternisumwallt
Der Sährmann kauert. - Plötjlid) ruft's und Ballt:

„Bor über!" und mit dumpfer Ruder ScBiuung

Bolt er den Fremdling in die Dämmerung:

ein altes Weiblein, zittrig, müd und matt,
Das £ied nidjt mehr, nocB Cuft und £eben Bat.

6r; Boit es Berüber und weift iBm den dunklen Strand.
Dod) Binter iBm grollend ballt er die zornige Band:'

„Hur fcBimmligem Greifenoolk fteB' id) zu Dienft und BegeBr

Die Anderen aber, die lockigen, kommen nicht meBr!

mit ftolzer Gebärde worüber flieBn fie dem Strand,

6ntweid)en dem Strom und lieben das blühende £and.

Und — lang ficB zu freuen, fie wiffen der Künfte oiel !"

Dumpf brütet.fein Zorn über Ufer und Wellenfpiel.

DocB jählings glühenden Blickes fpringt er empor:
Denn drüben fteigt's hinter Bügeln und Wällen Beroor,

Da wallt es herüber ftumm und füllt den Strand

Und Bebt zum munde blaff die toölbige Band:

,,Bol' über, SäBrmann!" Bei, da glüht fein Stem!

„Ihr BaBt mid) alle! doch id) mag eud) gern!

Bei lockig Baar! und Glieder kräftefdtwer
Verwunderlich! Was lief eud) überquer?"

W a g ri e r.

6r pfeift und gröhlt, er fpottct und er lacht
Und drängt zum Bellen Strand der Barke Dacht.

Sie folgen willenlos — die Welle raufd)t —
in bleiches Volk, das feine Ufer taufd)t.

Und Ber und Bin die Sahrt und aus und ein —
Und dennod) dichter ftets die Völkerreihn.

Der SäBrmann keud)t, er wud)tet Schwung und Schlag.
Wo winken Abendruh und Seiertag?

Die Stirne trieft, ermattet finkt die Band
„Zurück! zurück oon des Cocptus Strand!"
ein kel fchüttelt ihn. „Id) will nid)t mehr!"
Dod) in die Slut wirft fid) der Völker Beer.

Und durch die £üfte dröhnen Slud) und Schrei,
Der Bimmel bebt, die rde birft entzwei:

„Wir find's, Zermalmte wir um falfchen Sieg,
Des großen Würgens Würger! Krieg dem Krieg!
Der Wahn ift aus — zerborften ift das Glück —
Die Wunde klafft — wir können nid)t zurück!"
Im Dunkel kauert Charon, weggewandt,
Und regt fid) jetjt und ruft ins iDenfhenland :

„Sührwahr nicht Baft' id) Cod und dies und das!
Dod) was ihr jetjt mir tut, ift ohne mafj.
Wenn Götter töten, Bat es ewigen Sinn.
Ihr aber mordet um der Zeit Gewinn!
Die Rechnung trügt! o weh der blutigen Gier!
Der Cod ift fürchterlid), das glaubet mir!"

3ofepb im Sdptee.
@ine ©cBHKtfànmtber $orfgef<hict)tc bon 93ertfjo(b ütuerbadj. G

„23Mb bu Beute Dcit)etm, biß fbtüble ift pgefroren, î)rebb ont mit einem îliemen an einer ÎBafje, bie an bos

fagte ber Shilber=Daoib p 3ofepI) unb ging nah feiner Stiebrah in ber .untern SRüBIe befeftigt mar, unb bie

SBertftätte. Diefe mar auf einem Speicher ber untern 2Bafferïraft. bie bas grobe SB'erf trieb, brebte aueb bie

Sägmüble in einem tieinen 23erfcblage. ôier ftanb eine 2Beïte, an ber Daoib bie Ubrenfcbilber oerfertigte.

ein Slstt fui- heimatliche iitt und Kunst
gedruckt und verlegt von der öuchdruckerei sulez Merder, Spitalgasss 24, Lern

Der Fährmann.
Von Hans

gewaltig flutet der Strom, trennt Laud von Lancl:

Hier hell und heimisch, drüben unbekannt.

Hier Fliedcrduft uncl geleucht ul^d Lerchenschlag,

Und clrüben vämmer Zwischen Nacht uncl cag. —

às schwarzer karke, sinsternisumwallt
Ver Fährmann kauert. - plötzlich ruft's uncl hallt:

„Hol' über!" uncl mit clumpfer kuder Schwung

Holt er clen Fremdling in die vämmerung:

ein altes Weiblein, Zittrig, mücl uncl matt,
Vas Liecl nicht mehr, noch Lust und Leben hat.

6h holt es herüber uncl weist ihm clen dunklen Strancl.
Doch hinter ihm grollencl ballt er clie Zornige Hand:

„Nur schimmligem greisenvolk steh' ichm vienst uncl kegehr!
vie änderen aber, clie lockigen, kommen nicht mehr!

Mit stolzer gebärde vorüber fliehn sie clem Strancl.

entweichen dem Strom uncl lieben clas blllhencle Lancl.

Und — lang sich ?u freuen, sie wissen cler Künste viel!"
vumpf brütet sein 7orn über Ufer uncl Wellenspiel.

Voch jählings glllhenclen klickes springt er empor:
Venn clrüben steigt's hinter Hügeln uncl Bällen hervor.

va wallt es herüber stumm uncl füllt clen Strancl

üncl hebt mm Munde blaß clie wölbige Hancl:

„Hol' über, Fährmann!" Hei, üa glüht sein Stem!

„Ihr haßt mich alle! cloch ich mag euch gern!

Hei lockig Haar! uncl 6liecler krästeschwer!

Verwunderlich! Was lief euch überquer?"

W a g ne

Kr pfeift uncl gröhlt, er spottet uncl er lacht
Uncl drängt mm hellen Strand der lZarke Pacht.

Sie folgen willenlos — die Welle rauscht —
Lin bleiches Volk, das seine clser tauscht.

Und her und hin die Fahrt und aus und ein —
Und dennoch dichter stets die Völkerreihn.

ver Fährmann keucht, er wuchtet Schwung und Schlag.
Wo winken àndruh und Feiertag?

vie Stirne trieft, ermattet sinkt die Hand
„Zurück! Zurück von des Loeptus Strand!"
ein ekel schüttelt ihn. „Ich will nicht mehr!"
voch in die Flut wirst sich der Völker Heer.

Und durch die Lüfte dröhnen Fluch und Schrei,
ver Himmel bebt, die erde birst entzwei:

„Wir sind's, Zermalmte wir um falschen Sieg,
ves großen Würgens Würger! Krieg dem Krieg!
ver Wahn ist aus — Zerborsten ist das glück —
vie Wunde klasft — wir können nicht mrllck!"
lm vunkel kauert Lharon, weggewandt,
Und regt sich jetzt und ruft ins Menschenland:

„Fllhrwahr nicht haß' ich cod und dies und das!
Voch was ihr jetzt mir tut. ist ohne Maß.
Wenn Sötter töten, hat es ewigen Sinn.
Ihr aber mordet um der Teit gewinn!
vie kechnung trügt! o weh der blutigen gier!
Ver cod ist fürchterlich, das glaubet mir!"

Joseph im Schnee.
Eine Schwarzwälder Dorfgeschichte von Berthold Anerbach. g

„Bleib du heute daheim, die Mühle ist zugefroren, Dreht ant mit einem ?îi einen an einer Walze, die an das

sagte der Schilder-David zu Joseph und ging nach seiner Trieb lad in der .untern Mühle befestigt war, und die

Werkstätte. Diese war auf einem Speicher der »intern Wasserkraft, die das große Werk trieb, drehte auch die

Sägmühle in einem kleinen Verschlage. Hier stand eine Welle, an der David die Uhrenschilder verfertigte.
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Der {[eine 3ofepb ftanb roie oerftoben ba, als Der

©ro boater gan3 gegen feine ©eroobnbeit fo allein fort«
gegangen roar. Sooft batte er ben 3ofepb immer bei fiel},

ber ihm ben SBinbofen mit Spänen beijte, bie unfertigen.
Fretter jutrug unb bie fertigen roieber abnahm unb feböu

orb tiefe. Sie Stutter nahm ben Bnaben mit in bie Biidje,
unb hier fragte fie: „3ofepb, roas ift Denn mit bir?
2Bar,uu baft bu benn fo bös gerufen: o roeb, bie ßee=

gart? Sie ift ja fo gut, ift Deine ©eoatterin unb macht
bir eilte fo fdföne 3acte?"

Sofepb fdjraieg.
Ccin Bittb roeib faum mehr, roas es oor roentgen

Stinuten getan bat, unb nun gar ber gorifebungen unb

golgerungen in feinen ©ebanfen ift es fid) itidjt beraubt
unb fann fie barum nicht barlegen. Seine Wusbrüdfe finb
faft nie Vogelfang, obne Shpthmus, aber bod> aus einem

oerborgenen Beben tommenb.
Sad) einer Sßeile begann 3ofepb oon felbft: „Stutter,

fomnxt benn ber Sater beute nid)t? Su baft's ja gefagt."
,,©r fommt, er tommt geroifî," antroortete Startina

unb feufäte tief. 3etjt roarb es iTjr erft beutlicT), roarutn
3ofepb „o roeb, bie Beegart" gerufen batte. Wis fie Diefer

bie Dür roeit aufgemadjt, batte 3ofepb geroib geglaubt,
ber Sater fomme, unb barum batte er ben böfen Wusruf
getan, roeit es eine anbere Serfon roar als ber Sater.
3mmer roeiter fprad) 3ofepb, roie ibn ber Sater aufs Sferb
nehmen unb roie er ihm ein eigenes Sferb fdjenfen miiffe.

Startina bätte gern bas Sinnen bes Binbes oom
Sater abgelentt, aber es gelang nicht. Sie batte in ihrer
Sersensbebrängnts 3U oft oon ibm ersäbtt; mas fie fid),

fetber fagen roottte, batte fie oft an bas Bntb btngefprcben,
unb nun roar bas balbltare Sinnen unb Denfen bes Binbes

g ans auf ben Sater gerichtet. ©s batte fid) bie abenteuer»

lidjften Sorftellungen oon ibm gemacht unb immer roieöer

gefragt, roarum benn bie ©rob eitern ben Sater fo plagen
unb ibn nicht beimfommen lieben.

„SSetcben 2Beg fommt ber Sater beute?" fragte
3ofepb.

„3<b roeifî nidjt."
„3a, bu roeifet's, fag's, bu mubt's fagen," rlagte

roeinenb ber {leine 3ofepb- dnb bie Stutter erroiberte,

ibn an fid) jiebenb: „Sei ftitt, gan3 ftitt, baft niemand
baoon hört. S3enn bu gaii3 ftitt bift, fag' icbi bids."

Der Bitab e fcbluctte bie Dränen geroaltfam btnab unb
bie Stutter e^ablte ibm nun, roas für fdjöne Sachen er

3U SBeibnacbten befomme unb fragte ihn aus, roas er fidj
noch roiinfdje. Der Bnabe roünfdjte fieb roeiter nichts als
ein Sferb. Die Beute batten ihm gefagt, Dab fein Sater
oiersebn Sferbe im Statte habe, unb alte Wbtenfung half
nichts, ba roar er mit feinen ©ebänten roieber beim Sater
unb roieberbotte: „Sag, roetdjen S3eg fommt er?"

Seife ermiberte bie Stutter: „Du barfft feiner Stern
fdjenfeele ein SSort baoon fagen, bab ber Sater beut
fommt. ©ib mir bie Sanb Darauf, feiner Stenfdjenfeele!"
Der Baabe gab ber Stutter bie Saab unb fdjaute fie mit
ben oerroeinten Wugen grob an.

Startina fcbroieg. Sie glaubte, bab ber Baabe be=

rubigt fei, aber biefer fragte roieber mit batsftarriger geftig«
feit: „SSettben SSeg fommt er benn? Sag's!"

,,©s gibt oerfd)iebette SSege, ich mein', er fommt ben

Sobttobel berauf. 3ebt ift's aber genug. Bein SSort mehr,
©et), bot mir Dannsapfen oon ber Sühne herunter." Der
Baabe ging, bas Sefobtene ju boten, unb bie Stutter badjie
ftitt lädjelnb: Das roirb ein ganser Stann, roenn ber einmal
roas roitt, täbt er nicht baoon ab.

Sie ging mit Dem Bnaben in bie Stube, aber bie
Beegart Jagte: „Sd)id ben 3ofepb fort, man fann ja gar
nichts reben oor Dem Binb." '

„3ofepb, geh sum Säfpele, fieb 3© er macht bir neue
Stiefel," fagte bie Stutter. 3ofepb roottte nicht geben,
aber er tourbe mit ©eroalt 3um Saufe bioausgefdjoben.
Da ftanb Der Baabe trofeig unb fagte: „SSettn ber Sater
fommt, fag' ich' ihm altes. 3d) foil nirgenbs feilt, nicht beim
©roboater ,uub nicht Daheim." ©r ging inbes bod) 3um
Säfpele unb roar bort munter unb guter Dinge; benn Der

Säfpele liebte ben Bnaben, unb roenn biefer an bem Spiet«
3eug, bas er ibm gab, feine greube mehr fanb, hatte er
ein ergiebiges ©efpräd).

Seit halb einem 3abre oetfprad) er Dem 3ofepb be=

ftättbig, bab er ihm einen Sunb fdjenfe, unb nun roar
3ofepl) auch febr erfinberifcb, roie ber Sunb ausfeben unb

roas er für Bunftftüde föttnen müffe. Säfpele behielt Dabei
Den guten Sorroanb, bab er lange 3U fueben habe, bis er
einen foldjen Sunb finbe, ber batb grob unb halb Hein,
halb oier roeibe gübe haben, halb gan3 brgun, halb ein
SJoIfsbunb, halb ein Spib fein füllte.

Itnterbeffen berebete fid) Beegart mit Startina unb
fanb es. unbegreiflich!, bab Startina fid) nidjt erfunbigte,
ob ihre Dobfeinbin nicht enbtidj aus ber SBetf fei. Sie
folle im Sfarrbaus fragen, roie's mit ber Söttmännin
ftänbe.

„Du roeibt ia," fagte Startina, „bab mich. Der Sfarrer
oorbem gern im Saufe gefeben bat, aber feifbem nicht
mehr. 3d) ïann ohne Wusrebe nicht hingeben, roenn er
ba ift."

„ffi'ut, fo geh beim in mein Saus, auf meiner Born«
mobe am Spiegel in Der poraeltanenen Suppenfchüffel liegen
Drei Sachtbauben, Die gehören Der Sfarrerin; bring fie ihr
oon mir, unb ba roirft bu bann fchon hören> rote es ift."

Startina tat, roie ihr gebeiben.

W <b t e s B a p i t e I.

SSann unb rooht im Sfarrbaufe.

Bann es für foteb eine grau, roie bie Söttmännin,
aud) ein "heiliges geft geben? Bann es eine Stenfchenfeete

geben, unb fie mub aus Der SSett geben unb bat nie jenen

SSonnefchauer empfunben, Der Das eigene Beben unb bas
Beben Der Stenfchbeit 3ur ©lüdfeligfeit macht? Dab es

foldjc Stenfchen gibt, Das roirft einen Schatten auf Die

S3elt unb täbt niemanb oottfommen froh roerben.

So überlegte Die Sfarrerin bin unb her, als fie am
genfter fab- Sie oerfdjeucbte aber batb alte Schatten unb
in ihrer Seele roar's roie Der helfe Storgen eines unenb«

liehen gefttages, Der ein Strahl aus ber ©roigfeit ift. Sie
ftanb auf unb ging roie ein glücffetiger, ftitter ©eift int
Saufe umher. Die fommenben gefttage unb basu ber

©ebanfe, bab fie aud> ihren 23ruber bei fich habe, roarfen
einen ©Ian3 unb eine greubigfeit auf ihr ganjes ÎBefen,

238 OIL KLKbiLN vvocne

Der kleine Joseph stand wie verstoßen da, als der

Großvater ganz gegen seine Gewohnheit so allein fort-
gegangen war. Sonst hatte er den Joseph immer bei sich,

der ihm den Windofen mit Spänen heizte, die unfertigen
Bretter zutrug und die fertigen wieder abnahm und schön

ordnete. Die Mutter nahm den Knaben mit in die Küche,
und Hier fragte sie: „Joseph, was ist denn mit dir?
Warum hast du denn so bös gerufen: o weh, die Lee-

gart? Sie ist ja so gut, ist deine Gevatterin und macht
dir eine so schöne Jacke?"

Joseph schwieg.

Gin Kind weiß kaum mehr, was es vor wenigen
Minuten getan hat, und nun gar der Fortsetzungen und

Folgerungen in seinen Gedanken ist es sich nicht bewußt
und kann sie darum nicht darlegen. Seine Ausdrücke sind

fast wie Vogelsang, ohne Rhythmus, aber doch aus einem

verborgenen Leben kommend.
Nach einer Weile begann Joseph von selbst: „Mutter,

kommt denn der Vater heute nicht? Du Hast's ja gesagt."
„Er kommt, er kommt gewiß," antwortete Martina

und seufzte tief. Jetzt ward es ihr erst deutlich, warum
Joseph „o weh, die Leegart" gerufen Hatte. Als sie dieser

die Tür weit aufgemacht, hatte Joseph gewiß geglaubt,
der Vater komme, und darum hatte er den bösen Ausruf
getan, weit es eine andere Person war als der Vater.
Immer weiter sprach Joseph, wie ihn der Vater aufs Pferd
nehmen und wie er ihm ein eigenes Pferd schenken müsse.

Martina hätte gern das Sinnen des Kindes vom
Vater abgelenkt, aber es gelang nicht. Sie hatte in ihrer
Herzensbedrängnis zu oft von ihm erzählt! was sie sich

selber sagen wollte, hatte sie oft an das Kind hingesprchen,
und nun war das halbklare Sinnen und Denken des Kindes

ganz auf den Vater gerichtet. Es hatte sich die abenteuer-

lichsten Vorstellungen von ihm gemacht und immer wieder

gefragt, warum denn die Großeltern den Vater so plagen
und ihn nicht heimkommen ließen.

„Welchen Weg kommt der Vater heute?" fragte
Joseph.

„Ich weiß nicht."
„Ja, du weißt's, sag's, du mußt's sagen," klagte

weinend der kleine Joseph. Und die Mutter erwiderte,
ihn an sich ziehend: „Sei still, ganz still, daß niemand
davon hört. Wenn du ganz still bist, sag' ich dir's."

Der Knabe schluckte die Tränen gewaltsam hinab und
die Mutter erzählte ihm nun, was für schöne Sachen er

zu Weihnachten bekomme und fragte ihn aus. was er sich

noch wünsche. Der Knabe wünschte sich weiter nichts als
ein Pferd. Die Leute hatten ihm gesagt, daß sein Vater
vierzehn Pferde im Stalle habe, und alle Ablenkung half
nichts, da war er mit seinen Gedanken wieder beim Vater
und wiederholte: „Sag, welchen Weg kommt er?"

Leise erwiderte die Mutter: „Du darfst keiner Men-
schenseele ein Wort davon sagen, daß der Vater heut
kommt. Gib mir die Hand darauf, keiner Menschenseele!"

Der Knabe gab der Mutter die Hand und schaute sie mit
den verweinten Augen groß an.

Martina schwieg. Sie glaubte, daß der Knabe be-

ruhigt sei, aber dieser fragte wieder mit halsstarriger Festig-
keit: „Welchen Weg kommt er denn? Sag's!"

„Es gibt verschiedene Wege, ich mein', er kommt den

Hohltobel heraus. Jetzt ist's aber genug. Kein Wort mehr.
Geh, hol mir Tannzapfen von der Bühne herunter." Der
Knabe ging, das Befohlene zu holen, und die Mutter dachte

still lächelnd: das wird ein ganzer Mann, wenn der einmal
was will, läßt er nicht davon ab.

Sie ging mit dem Knaben in die Stube, aber die
Leegart sagte: „Schick den Joseph fort, man kann ja gar
nichts reden vor dem Kind." ^

„Joseph, geh zum Häspele, sieh zu, er macht dir neue
Stiefel." sagte die Mutter. Joseph wollte nicht gehen,
aber er wurde mit Gewalt zum Hause hinausgeschoben.
Da stand der Knabe trotzig und sagte: „Wenn der Vater
kömmt, sag' ich ihm alles. Ich soll nirgends sein, nicht beim
Großvater ,und nicht daheim." Er ging indes doch zum
Häspele und war dort munter und guter Dinge,- denn der
Häspele liebte den Knaben, und wenn dieser an dem Spiel-
zeug, das er ihm gab, keine Freude mehr fand, hatte er
ein ergiebiges Gespräch.

Seit bald einem Jahre versprach er dem Joseph be-

ständig, daß er ihm einen Hund schenke, und nun war
Joseph auch sehr erfinderisch, wie der Hund aussehen und

was er für Kunststücke können müsse. Häspele behielt dabei
den guten Vorwand, daß er lange zu suchen habe, bis er
einen solchen Hund finde, der bald groß und bald klein,
bald vier weiße Füße haben, bald ganz brqun, bald ein
Wolfshund, bald ein Spitz sein sollte.

Unterdessen beredete sich Leegart mit Martina und
fand es. unbegreiflich, daß Martina sich nicht erkundigte,
ob ihre Todfeindin nicht endlich aus der Welt sei. Sie
solle im Pfarrhaus fragen, wie's mit der Röttmännin
stände.

„Du weißt ja," sagte Martina, „daß mich der Pfarrer
vordem gern im Hause gesehen hat, aber seitdem nicht
mehr. Ich kann ohne Ausrede nicht hingehen, wenn er
da ist."

„Gut, so geh heim in mein Haus, auf meiner Kom-
mode am Spiegel in der porzellanenen Suppenschüssel liegen
drei Nachthauben, die gehören der Pfarrerin,- bring sie ihr
von mir, und da wirst du dann schon hören, wie es ist."

Martina tat, wie ihr geheißen.

Achtes Kapitel.
Warm und wohl im Pfarrhause.

Kann es für solch eine Frau, wie die Röttmännin,
auch ein heiliges Fest geben? Kann es eine Menschenseele

geben, und sie muß aus der Welt gehen und hat nie jenen

Wonneschauer empfunden, der das eigene Leben und das
Leben der Menschheit zur Glückseligkeit macht? Daß es

solche Menschen gibt, das wirft einen Schatten auf die

Welt und läßt niemand vollkommen froh werden.
So überlegte die Psarrerin hin und her, als sie am

Fenster saß. Sie verscheuchte aber bald alle Schatten und
in ihrer Seele war's wie der helle Morgen eines unend-
lichen Festtages, der ein Strahl aus der Ewigkeit ist. Sie
stand auf und ging wie ein glückseliger, stiller Geist im
Hause umher. Die kommenden Festtage und dazu der

Gedanke, daß sie auch ihren Bruder bei sich habe, warfen
einen Glanz und eine Freudigkeit auf ihr ganzes Wesen,
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Gottfried Keller (1819—1890). Ossianisdie Landschaft (Biftemicbnung, 1841). Original In der Zürcher Zentralbibliothek.
$ebn Qaljrc lang hat ©ottfrieb tel 1er um ba§ ffünftfertum her ffltaterei gerungen, um bann erft feine eigentliche Seftmummg gum ©tinter gu
ertennen. 2113 Smciunbgmangigiähriger ïomponierte er im ©efhmade feiner 3eü offianifche fianbfehaften. ®iefe SBegeidjnung für phantaftifch-
heroifche, milbbemegte SOtcereëliiftcn» unb §eibelanbfchaften hängt gufammen mit bem fagenhaften Blinben ©änger Offiatt, ber im 3. Qahrhunbert in
att-gätifcher Sprache teltifche ©elbcngefönge bictjtete. Dffianâ ©efänge, 176B bom ©(hotten SDtacpherfon herausgegeben, mürben ba§ bielBemunberte
Sßorbitb ber beutfehen SBarbenbidjtung, beren ©timmung eben btefe offianifchen Sanbfc£)aften miebergeben molïten. @S finb uns brei foldjer ©tubien

bon Sellers! §anb erhalten. aiusfüEjrlicE) referiert hierüber fßaul ©chaffner in ber „©djtoeig"'XXII. 9h'. 4.

bab fie alles anlächelte, unb roäbrenb fie bem 23ruber, ber
hungrig oon ber Sagb tommen roerbe, ein gutes Srübftüd
bereitft eilte, täfelte fie bem Scbinlen, ber 23utter unb ben
Giern gu, als mühte fie ihnen banîen, bah fie bi'e brafbe
Gigenfchaft haben, bie SRenfcben gu nähren unb gu träftigen.
Die Speifeit tonnen nicht fRebe unb Slntroort geben, aber
bie Sftagb fpürt es, bab bie »farrerin gern com »ruberi
bört, unb fie fagt: „Der .<9err 23ruber ift ein fdjöner, feiner
Ôerr. SBie er geftern abenb getommen ift, bab' icb gemeint,
es mär' ber »ring, ber oorigen SBinter bier buret) auf bie
Sagb gefahren ift." Die ÏRagb roifdjbe fie!) Dabei bas
©efid)t mit ber Scbürge ab, um fidj auch fd)ön gu machen.
„3d> bin nur frob, bab mir bie ©ans gefcblacbtet haben,"
febte fie bingu unb liebäugelte mit ber oor bem -Rüchen-
fenfter öängenben.

»ruber ©buarb tarn fibon gegen gebn Übt roieber beim.
Die »farrerin bebeutete ibm, bab ber Pfarrer fdjliefe,
unb er ftetlte fein Sagbgeroebr fo Ieife in bie ©de, als
märe es oon »aumroolle. Die »farrerin freute fid) bes
Sägerappétits, febte fieb mit ibrer Stiderei gum »ruber
unb ergäblte ibm oon ben »egegniffen bes »farrers. Der
»ruber Dagegen berichtete, bab er nichts gefchoffen, Denn
er fei, roie er feft glaube, bem 2ßolf auf ber jährte geroefen;
bei einer Schlucht habe er fie inbes oerloren, ba er es
nid>t roagen tonnte, allein ba binabgufteigen. Gr roar bis
gur £eibentnüble getommen, ,nnb er fd>ilberte mit roabrem

Gntgüden bie grobartige anb f(bäuerliche fianbfebaft, wie
ba bie Sßafferftürge gefroren feien unb gange Seifen toie
fctngefdiliffene Spiegel glibe'rten. Se fd)auer lid) er ber »ru=
ber bie fianbfebaft fdjilberte, um fo behaglicher roar's jebt
in ber Stube unb fo ftilt unb tooblig, tote ftjd) bie 2ßäPjne

in ber Stube ausbreitete, fpradfen »ruber unb Sei) tue fter

miteinanber; ber »enbelfdflag ber ttl)r unb bas Rniftern
bes Holges im Ofen mar tauter als ihre Siebe. Draufeen
fielen einige Scbneefloden langfam pnb .gemächlich herab, mie

erfl gum Spiel fid) behaglich roi'ege;nb, unb in ber Stube
roar's groiefacb heimelig.

„Schi miufe bir bod) audj nod) ein Slbenteuer berichten,"
nahm Gbüarb roieber auf.

„SBilfft bü nicht marten bis mein SJlann aufmadjt,
bamit bu nicht groeimal ergäblen muht?" i

„Stein, id) ergäbl's nur bir unb bu muht mir »er*
febroiegenbeit geloben. — Sdj ftebe nicht roeit uon ber
Seibenmüble hinter einem »ufd) auf SlnftanD, id) beute,
ber 2BoIf tommt bod) noch roieber; ba febe id) groei Sftäbcfjen
bes SBeges babertommen, fie bleiben nicht roeit oon meinem

»erftede fiebern unb bas eine SRäbhlen fagt: So mill ich

bir bier 2tbe fagen, id) banfe bir für bebte ©utbeit, meine

SR utter im Gimmel roirb bit's oergeltem, aber es ift oorbet,

td) rnufi. O lieber ©ott, roarum ift's benn nicht mehr

roahr, bab man oon einem böfen 2$eib in einen Stäben

oergaubert roerben dann? 3d) roollt' id) roäre ber Stabe,
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Sottîriîâ liîller (1819-1890). Sssianìîchî canllzchsît (kisterràcbnuvg, 1841). original in âcr lurcher lenkrslvlblìoibek.
Zehn Jahre lang hat Gottfried Keller um das Künstlcrtum der Malerei gerungen, um dann erst seine eigentliche Bestimmung zum Dichter zu
erkennen. Als Zwciundzwanzigjähriger komponierte er im Geschmacke seiner Zeit ossianische Landschaften. Diese Bezeichnung für phantastisch-
heroische, wildbewegte Meeresküsten- und Heidelandschasten hängt zusammen mit dem sagenhaften blinden Sänger Ossian, der im 3. Jahrhundert in
alt-gälischer Sprache keltische Heldengesänge dichtete. Ossians Gesänge, 176S vom Schütten Macpherson herausgegeben, wurden das vielbewunderte
Vorbild der deutschen Bardendichiung, deren Stimmung eben diese ossianischen Landschaften wiedergeben wollten. Es sind uns drei solcher Studien

von Kellers Hand erhalten. Ausführlich referiert hierüber Paul Schaffner in der „Schweiz"'XXII. Nr. 4.

dah sie alles anlächelte, und während sie dem Bruder, der
hungrig von der Jagd kommen werde, ein gutes Frühstück
bereitstellte, lächelte sie dem Schinken, der Butter und den

Eiern zu, als mühte sie ihnen danken, dah sie die brache

Eigenschaft haben, die Menschen zu nähren und zu kräftigen.
Die Speisen können nicht Rede und Antwort geben, aber
die Magd spürt es, dah die Pfarrerin gern vom Bruder)
hört, und sie sagt: „Der Herr Bruder ist ein schöner, feiner
Herr. Wie er gestern abend gekommen ist, hab' ich gemeint,
es wär' der Prinz, der vorigen Winter hier durch auf die
Jagd gefahren ist." Die Magd wischte sich dabei das
Gesicht mit der Schürze ab, um sich auch, schön zu machen.
„Ich bin nur froh, dah wir die Gans geschlachtet haben,"
sehte sie hinzu und liebäugelte mit der vor dem Küchen-
fenster Hängenden.

Bruder Eduard kam schon gegen zehn Uhr wieder heim.
Die Pfarrerin bedeutete ihm, dah der Pfarrer schliefe,
und er stellte sein Jagdgewehr so leise in die Ecke, als
wäre es von Baumwolle. Die Pfarrerin freute sich des
Jägerappetits, sehte sich mit ihrer Stickerei zum Bruder
und erzählte ihm von den Begegnissen des Pfarrers. Der
Bruder dagegen berichtete, dah er nichts geschossen, denn
er sei, wie er fest glaube, dem Wolf auf der Fährte gewesen:
bei einer Schlucht habe er sie indes verloren, da er es
nicht wagen konnte, allein da hinabzusteigen. Er war bis
zur Heidenmühle gekommen, und er schilderte mit wahrem

Entzücken die grohartige und schauerliche Landschaft, wie
da die Wasserstürze gefroren seien und ganze Felsen wie!

feingeschliffene Spiegel glitzerten. Je schauerlicher der Bru-
der die Landschaft schilderte, um so behaglicher war's jetzt
in der Stube und so still und wohlig, wie sich die Wärme
in der Stube ausbreitete, sprachen Bruder und Schwester

miteinander: der Pendelschlag der Uhr und das Knistern
des Holzes im Ofen war lauter als ihre Rede. Drauhen
fielen einige Schneeflocken langsam pud .gemächlich herab, wie
erst zum Spiel sich behaglich wiegend, und in der Stube
war's zwiefach! heimelig.

„Ich muh dir doch auch noch ein Abenteuer berichten,"
nahm Eduard wieder auf.

„Willst du nicht warten bis mein Mann aufwacht,
damit du nicht zweimal erzählen muht?"

„Nein, ich erzähl's nur dir und du muht mir Ver-
schwiegenheit geloben. — Ich stehe nicht weit von der
Heidenmühle hinter einem Busch auf Anstand, ich denke,

der Wolf kommt doch noch wieder: da sehe ich zwei Mädchen
des Weges daherkommen, sie bleiben nicht weit von meinem

Verstecke stehen und das eine Mädchen sagt: So will ich

dir hier Ade sagen, ich, danke dir für deine Eutheit, meine

Mutter im Himmel wird dir's vergelten, aber es ist vorbei,
ich muh. O lieber Gott, warum ist's denn nicht mehr

wahr, dah man von einem bösen Weib in einen Raben

verzaubert werden .kann? Ich wollt' ich wäre der Rabe,
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ber ba fliegt, bann tonnte id) fortfliegen unb brauchte

ni# ba hinauf in bie rote footle. Schau, ber Schnee

fchmitjl oon meinen tränen, bie barauf fallen, aber bas
böfe £er3 fcbmitst ni#, unb mein Stater ift gan3 oerroan»
belt. — Sie tonnte oor SBeinen ni# roeiterreben unb bie
anbere ging oon bannen. Die SBeinenbe lehrte nad), ber
SERütjIe jurüct. 3d) hielt mid) nicht, ich trat ihr in ben SBeg,
ich' bereute es faft, es lag ein grober Schmers auf bem
jugendlich Îet)önett, frifcfjeix Slnttibe, id) hätte ihr gern einen
Droft gefagt, aber id), ami)te nicht, toas id) oorbringen tollte,
id), fagte ihr nur einfach guten Dag. Sie fah mich grofh

an, ftanb einen Stugenbtid ftill o'eriounbert, bann ging fie
ihres SBeges."

„Das ift bes £eibenmülfers Doni," ergän3te bie Sfar=
rerin, ein hergig gutes SJtäbdjen, fte foil Sraut roerben
mit Slbam Stöttmann."

„©ntfebli#" f(haltete ber junge ßanbroirt ein.

„3aroohI, entfehlid). Die Doni ift bas einige ftinb
bes foeibenmütters. Sie hatte eine braoe SJtutter. Solange
bie lebte, mar bie Seibenmühle bas erfte ©hrenhaus unferer
©emeinbe unb Schuh unb 3uflu# aller Slrmen. Die
Heine Doni ging bis oor oier Sahren täglich- ben gut
anderthalb Stunben roeiten SBeg in 'bie Sd)ule, unb im
SBinter tarn fie auf einem ©fei bah'ergeritten. Sold)! ein

3inb, bas jahrelang täglich allein ben roeiten SBeg bur,d)

bas Seffental unb beh SBalb ma#, muh finnig unb
reich an ^Beobachtungen roerben; natürlich nur, roenn

es geroedten ©eiftes ift, denn es gehen auch oiele bumpf
dahin unb roiffen ni#s oon fich unb nichts oon ber'

SBelt. Die tieine Do ni aber mar ein aufgeroedtes
Rind unb man hörte fie oft im SBalbe ihre Sprüdje
laut herfagen unb ihre fiieber fingen. Sie hat eine

rounberbar fchöne Stimme. SIun ftarb oor 3toei Sahren
ihre SJtutter, unb ber Sormunb, ber für bas 5tinb
bem Sater beigegeben roirb, ift ber Stöhleurirt oon
SBeugern, unb halb barauf heiratet beffen Sdjroefter
ben Seibenmüller. Sei ber hat nun bas arme 3inb
feine gute Stunde mehr, unb ber Sormunb ift ber

Sruber ber Stiefmutter, unb fo mirb es fommen, bah
bie Doni ben Slbam -Stöttmann heiratet."

Slöhlich fuhr bie Sfarrerin auf, fich unterbt'edjenb:

,,©i, ei! Da muh bie Haustür offen geblieben fein,
ich höre jemand bie Dreppe herauffommen."

,',St! Still! Stühe!" befd)roi#tgte fie unb öffnete
bie Dür. ,,©i, bu bift's, SJtartina? 3omm herein, aber

ruhig, ber #err Sfarrer f#äft. SBas bringft bu benn?"
„©inen fdjönen ©ruh oon ber fieegart unb hier

f#dt fie bie Sauben."
„SBarum fournit fie ni# felbft?"
„Sie ift bei uns unb ma# meinem Sofeph heut

eine neue 3ade."
„Du puheft ben 3ofeph 3U fehr auf, bu oerbirbft

ihn," fagte bie Sfarrerin.
„Die ßeegart nimmt feinen fiohn oon mir," fagte

SJtartina, f#u fich roenbenb, unb in biefem Slugenblicf

fiel ihr bas rote Du# mit bem fie ben 3opf oerhüllt
hatte, in ben Staden. Der junge SJtartn betrachtete

forfchenben Slides bas fchöne, länglichoolle Slntlih mit
ben grohen bunfelbraunen Slugen. SJtartina fpürte ben

Slid unb f#ug bie Slugen nieder roie gebannt. Sie taftete

an ber Dür hin unb her nad) ber illicite, als mare fie im-

ginftern. Die Sfarrerin folgte ihr indes aus oer Stube
unb fagte: „Du mö#eft roohl roiffen, roie es ber 3tött=

männiti geht? ©s geht ihr fo, roie fie ift, bös. Sie hat,

heut in ber Sta# ben ôerrn rufen faffen, fie ift aber gar

ni# fdjroer franf, im ©egenteif."

,,©ott ift mein 3euge, ich roünfd)e ni# ihren Dob,"
beteuerte SJtartina unb fegte beibe ßänbe auf bie Sruft.

„3d; glaub' bir's. Der £>err hat auch einen fdjroeren

Streit mit ihr gehabt, er bleibt aber dabei, er traut ben

Slbam mit niemand anbers als mit bir. 3d) mill bir alles
ein andermal er3äblen," f#oh bie Sfarrerin unb roollte
nach ber Stube. SJtartina aber fagte roeinenb: „O liebe

grau Sfarrerin, mein 3ofeph, ich- toeih gar nicht, roas

mit bem Suben feit ein paar Dagen ift; er rebet unb benft

gar ni# anderes als oom Sater. 3d) muh ihm baoon
erzählen, bis er einf#äft, unb morgens ift wieder fein
erftes SBort ber Sater. 3it bie S#ufe, bas hat er ge=

fd)woren, geht er nicht mehr; fie f#mpfen ihn bort bas
gälten, weil man feinen Sater ben ©aul heiht," fügte
SJtartina unter SBeinen Iad)enb hin3U, unb felbft bie Sfar=
rerin tonnte ni# anbers als lad)en; fie f#oh aber fchnielt:

„3ch tann mich iefct ni# bei bir aufhalten, bas ift mein
jüngfter Sruber, ber 3U Sefud) getommen ift. Sei recht
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der da fliegt, dann könnte ich fortfliegen und brauchte
nicht da hinauf in die rote Hölle. Schau, der Schnee
schmilzt von meinen Tränen, die darauf fallen, aber das
böse Herz schmilzt nicht, und mein Vater ist ganz oerwan-
delt. — Sie tonnte vor Weinen nicht weiterreden und die.

andere ging von dannen. Die Weinende kehrte nach der

Mühle zurück. Ich hielt mich nicht, ich trat ihr in den Weg,
ich bereute es fast, es lag ein großer Schmerz auf dem
jugendlich schönen, frischen Antlitze, ich hätte ihr gern einen

Trost gesagt, aber ich wußte nicht, was ich vorbringen sollte,
ich sagte ihr nur einfach guten Tag. Sie sah mich groß
an. stand einen Augenblick still verwundert, dann ging sie

ihres Weges."
„Das ist des Heidenmüllers Toni," ergänzte die Pfar-

rerin, ein herzig gutes Mädchen, sie soll Braut werden
mit Adam Röttmann."

„Entsetzlich!" schaltete der junge Landwirt ein.

„Jawohl, entsetzlich. Die Toni ist das einzige Kind
des Heidenmüllers. Sie hatte eine brave Mutter. Solange
die lebte, war die Heidenmühle das erste Ehrenhaus unserer
Gemeinde und Schutz und Zuflucht aller Armen. Die
kleine Toni ging bis vor vier Jahren täglich den gut
anderthalb Stunden weiten Weg in die Schule, und im
Winter kam sie auf einem Esel dahergeritten. Solch ein

Kind, das jahrelang täglich allein den weiten Weg durch

das Felsental und deck Wald macht, mutz sinnig und
reich an Beobachtungen werden! natürlich nur, wenn
es geweckten Geistes ist, denn es gehen auch viele dumpf
dahin und wissen nichts von sich und nichts von der'

Welt. Die kleine Toni aber war ein aufgewecktes

Kind und man hörte sie oft im Walde ihre Sprüche
laut hersagen und ihre Lieder singen. Sie hat eine

wunderbar schöne Stimme. Nun starb vor zwei Jahren
ihre Mutter, und der Vormund, der für das Kind
dem Vater beigegeben wird, ist der Röhlewirt von
Wengern, und bald darauf heiratet dessen Schwester
den Heidenmllller. Bei der hat nun das arme Kind
keine gute Stunde mehr, und der Vormund ist der

Bruder der Stiefmutter, und so wird es kommen, datz

die Toni den Adam -Röttmann heiratet."

Plötzlich fuhr die Pfarrerin auf, sich unterbrechend:

„Ei, ei! Da muh die Haustür offen geblieben sein,

ich höre jemand die Treppe heraufkommen."
,',St! Still! Ruhe!" beschwichtigte sie und öffnete

die Tür. „Ei, du bist's, Martina? Komm herein, aber

ruhig, der Herr Pfarrer schläft. Was bringst du denn?"
„Einen schönen Grutz von der Leegart und hier

schickt sie die Hauben."
„Warum kommt sie nicht selbst?"

„Sie ist bei uns und macht meinem Joseph heut
eine neue Jacke."

„Du putzest den Joseph zu sehr auf, du verdirbst

ihn," sagte die Pfarrerin.
„Die Leegart nimmt keinen Lohn von mir," sagte

Martina, scheu sich wendend, und in diesem Augenblick

fiel ihr das rote Tuch, mit dem sie den Kopf verhüllt
Hatte, in den Nacken. Der junge Mann betrachtete

forschenden Blickes das schöne, länglichvolle Antlitz mit
den großen dunkelbraunen Augen. Martina spürte den

Blick und schlug die Augen nieder wie gebannt. Sie tastete

an der Tür hin und her nach der Klinke, als wäre sie im
Finstern. Die Pfarrerin folgte ihr indes aus oer Stube
und sagte: „Du möchtest wohl wissen, wie es der Rött-
männiir geht? Es geht ihr so, wie sie ist, bös. Sie hat
heut in der Nacht den Herrn rufen lassen, sie ist aber gar
nicht schwer krank, im Gegenteil."

„Gott ist mein Zeuge, ich wünsche nicht ihren Tod,"
beteuerte Martina und legte beide Hände auf die Brust.

„Ich glaub' dir's. Der Herr hat auch einen schweren

Streit mit ihr gehabt, er bleibt aber dabei, er traut den

Adam mit niemand anders als mit dir. Ich will dir alles
ein andermal erzählen," schlotz die Pfarrerin und wollte
nach der Stube. Martina aber sagte weinend: „O liebe

Frau Pfarrerin, mein Joseph, ich weitz gar nicht, was
mit dem Buben seit ein paar Tagen ist: er redet und denkt

gar nicht anderes als vom Vater. Ich mutz ihm davon
erzählen, bis er einschläft, und morgens ist wieder sein

erstes Wort der Vater. In die Schule, das hat er ge-
schworen, geht er nicht mehr: sie schimpfen ihn dort das
Füllen, weil man seinen Vater den Gaul heitzt," fügte
Martina unter Weinen lachend hinzu, und selbst die Pfar-
rerin konnte nicht anders als lachen: sie schlotz aber schnell:

„Ich kann mich jetzt nicht bei dir aufhalten, das ist mein
jüngster Bruder, der zu Besuch gekommen ist. Sei recht
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Die Daüsüurg, won Südwesten gesehen.

burdj Die Snroenbung bes ©runDfabes: „Divide et impera".
•3n einer ungarifcben Hälfte bel)errfd)te feit bent Susgteid)
non 1869 bie magoarifdje SNinberheit (unb innerhalb..Der
Slagparen ber 31 bei unb bie öocljfinanj) eine Stehrljeit
non Rumänen, Teutfcben, Ulrginern, Serbolroaten unb
Tfd?ed)ofloroalen. 3n ber öfterreidjift&en Hälfte ftunben
Teutfche unb Folien gegen Tfdjecben, Ulrainer, Slooenen,
3t aliéner unb Kroaten. 3tt ©osnien ei,ne römifdplatholifche
Sünberheit, im Sunbe mit bem mohammebanifdjen ©rob»
©runbbefib 3ur Stebrbeit geworben, gegenüber ben Serben
Iroaten. 3n ben einseinen HanDtagsoerfammlungen machte
fid) bie ffiruppierung gewöhnlich nod) ïompïi3ierter. Tie
golge bie)er 3errif|enl)eii roar eine 3unahme ber Staats»
obnmadjt, worauf Serbien unb bas 3Ctri,fd)e TIuglaub sählten.
Sielleicht wirb einmal eine Statiftil ber ffialgen non ©os»
nien unb ©allien Nuffchlub geben, wie roeit biefe 3er»
febung fchon fortgefd) ritten mar. gr ans 3ofepI) ftaro in
ber trühften 3eit bes Nationalftätenhabers; bas ift gern ig
troij alten bamals angeftimmten fiobfanfaren; Denn in jene
Sage fallen bie groben Iteberläufe ber Tfdhecfren ins ruffifdje
unb italienifd)e Hager.

Tiefes fonberbare Oefterreid), bas f)iftorifcl) begriinbet
unb 3ufammenget>alten tourbe buret) bie hahsburgifdje, bann
bie lothringifche Tgnaftie, bas oon ben Stalienern als
Kaftrntenftaat beseichnet tourbe, oon ftarten 'Parteien alfer
Nationalitäten aber geliebt toirb unb in feinem ©eftanbe
teibenfdiaftlid) oerteibigt — es ift nicht leicbt su oerfteben.
Sein _gefd)id)tli.cbes Sßerben lönnte einigen Nuffc&Iub geben
über bie ©erechtigung feiner ©riftens. 3n biefem Sinn barf
man einen Nüclblid auf etu3elne Namen ber eigentlichen
Habsburger uor 3ofepb II. richten.

91U b o I f I., ein ©raf, wie es bereu tool)! ein ganses
T'aufmb gab im weiten 9îeicf), 3toar tätiger als bie meiften

ftart gegen bebten 3ofeph, bas ganse Torf bat bas

Kinb oertoöbnt. Komm in ben geiertagen einmal ber»

über. Stach bie Haustür leife 3U."

(gortfebung folgt.)

5)aö S)aii5 $abôbutg.
3ur 7. Satjrljuttbertfcicc ber ©eburt Nubolf I.

am 1. Sîat 1918.

Ter 99tannesftamm ber berübmteften europäifeben
Tpnaftie, ber babsburgifdjen, erlöfd) im 3abr 1740 mit
Start VI. Schon 1700 toar bie fpanifd)e Seitenlinie er»

fofeben. SBenn beute oon ber babsburgifeben Stonard)ie
gefprod>en toirb, fo beult gewöhnlich niemanb baran,
bab in Oefterreid)pUngarn bas Haus Hotbringen ben

Thron inne bat. Hart VII., ber ©emab'l ber Softer
Starts VI., Siaria Tberefia, flammte oon ben Herjögen
fiotbringens ab, beren Vertreter Nené als Serbünbeter

granlreidjs unb ber Schwerer im Krieg gegen Hart
ben Kühnen uns am, belannteften geworben ift. Tie
fogenannten Habsburger feit Staria Tberefia, ber lebten

Habsburgerin, finb alfo fiotbringer: 3br Sohn oofepl)

IL, bann fieopolb IL, grati3 I., gerbinanb I. unb grams

Sofepb- Tie brei erften toaren nod) beutfdre -naifer,
ober, toie man fagte: Kaifer bes „heiligen römifdjen
Neid)es beutfeber 9lation". Sber fdjon 3ofepl) II. (1780

bis 1790) befcbränlte feine grobe Neformtätigteit auf
bie Staaten ber Hausmacbt: Ungarn, Selgten, Söbmen
unb bas eigentliche Oefterreid). Tie oielen (tnbern beut»

fdsen Hteinltaaten unb bie neuev©rogmad)t ©reugen be=

tradjteten Habsburgs beutfd;e Äaifertoürbe als btofoe
g'ormfad)e. 9lts 97apoIeon I. bureb bie ©rünbung bes
9U)einbunbes bem alten 9feid)' ben Tobesftob oerfefete,
30g gran3 II. bie Stonfeguen3, nannte ftA grang I. oon
Oefterreid) unb blieb außerhalb ber beutfdfen ©olitit.
Son 1815—1866 tourbe freilief) ber Serfud) beutfeber Sor»
maétspolitiil erneuert. Tie Herrfdfer fpielten babei bie
traurige 9lolle oon giguren in ben Hänben oon 9Jiiniftern,
Deren 3toei, Tbugut unb Sietternid), am belannteften ge=
toorben finb, toäbrenb gran3 I (1792—1835) unb gerbi»
nanb I. nieftt oiet mebr als ben Spott ber ffiefd)id)te er»
fahren haben. gran3 Sofephs Segierungs3eit (1848—1916)
bebeutet Die Iritifdje Seriobe bes Nationalismus innerhalb
ber 9Nonarch'ie. Sier Neoolutionen, alle ber Hauptfatbe
nad) nationaliftifcb, fallen in feine Seriobe: Tie ber Tfdje»
dfen unb Ungarn oon 1848, bie !ombarbifd)e oom gleichen
3ahr, polnifcbe Unruhen 1863. Sieben Kriege, bie 3um
Teil mit ber 9tationenfrage 3ufammenbangen, toedffelten
mit ben Neoolutionen ab: Ter Stampf gegen Sarbinien
oon 1848, ber fran3öfifd)e 5trieg oon 1859, Der ben Serluft
ber aufftänbifdfen fiombarbei brachte, ber bänifebe Krieg,
ber im Namen Des Teutfdjtums mit Hülfe Sreuf?ens sur
Eroberung oon Sd)lestoig»Holftein "geführt tourbe, Der preu»
f?ifd)e Krieg oon 1866, ber Das ©nbe ber reicbsbeutfdjen
Solitil SBiens bebeutete unb bie enbgültige Trennung Der

9Nad)tfphären_ beiber Ncicbe brachte, fotoie bas barauf fol»
genbe Sffnbnis; bann bie ©roberung ©osniens (1878), Die
ein SdflacfSgegen bas orthobore Sanftaoentum Nuflanbs
unb Serbiens fein foflte, unb fdjliefslid) ber Skltïrieg oon
1914, beffen Hauptanftofe im Often in ber ruffifeben HoTL
nung auf bie Ktoietracbt ber Nationalitäten ber Tonau»
monarchie lag. Nber in Oefterreid) toar man längft über
bie einfeittge beutfcbnationale Solitil hintoeggelommen. Sie
roar auch, blob ein Serfuch getoefen, bie oorreooluti,onare
lateinifche 3Imts= unb Staatsfprache burd) bie beutfche su
erfeh en. Tabei waren bie Söller gleichseitig ihrer eigenen
Spraken beraubt getoorben. Tiefes ©eroubtfein oerftärlte
bie nationalen ©etoegungen, beren Oefterreichi Herr tourbe
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Vie ksvsvurg, von Sücluiesien geseve».

durch die Anwendung des Grundsatzes: „Divide et impera".
In einer ungarischen Hälfte beherrschte seit dem Ausgleich
von 1369 die magyarische Minderheit fund innerhalb..der
Magyaren der Adel und die Hochfinanz) eure Mehrheit
von Rumänen, Deutschen, Ukrainern, Serbokroaten und
Tschechoslowaken. In der österreichischen Hälfte stunden
Deutsche und Polen gegen Tschechen, Ukrainer, Slovenen,
Italiener und Kroaten. In Bosnien eine römisch-katholische
Minderheit, im Bunde mit dem mohammedanischen Groß-
Grundbesitz zur Mehrheit geworden, gegenüber den Serbo-
kroaten. In den einzelnen Landtagsversammlungen machte
sich die Gruppierung gewöhnlich noch komplizierter. Die
Folge dieser Zerrissenheit war eine Zunahme der Staats-
ohnmacht, worauf Serbien und das zarische Rußland zählten.
Vielleicht wird einmal eine Statistik der Galgen von Bos-
nien und Galizien Aufschluß geben, wie weit diese Zer-
setzung schon fortgeschritten war. Franz Joseph starb in
der trübsten Zeit des Nationalitätenhaders: das ist gewiß
trotz allen damals angestimmten Lobfanfaren: denn in jene
Tage fallen die großen Ueberläufe der Tschechen ins russische
und italienische Lager.

Dieses sonderbare Oesterreich, das historisch begründet
und zusammengehalten wurde durch die Habsburgische, dann
die lothringische Dynastie, das von den Italienern als
Kastratenstaat bezeichnet wurde, von starken Parteien aller
Nationalitäten aber geliebt wird und in seinem Bestände
leidenschaftlich verteidigt — es ist nicht leicht zu verstehen.
Sein geschichtliches Werden könnte einigen Aufschluß geben
über hie Berechtigung seiner Existenz. In diesem Sinn darf
man einen Rückblick auf einzelne Namen der eigentlichen
Habsburger vor Joseph II. richten.

Rudolf I., ein Graf, wie es deren wohl ein ganzes
Tausend gab im weiten Reich, zwar tätiger als die meisten

stark gegen deinen Joseph, das ganze Dorf hat das

Kind verwöhnt. Komm in den Feiertagen einmal her-
über. Mach die Haustür leise zu."

(Fortsetzung folgt.)

Das Haus Habsburg.
Zur 7. Jahrhundertfeier der Geburt Rudolf I.

am 1. Mai 1918.

Der Mannesstamm der berühmtesten europäischen

Dynastie, der Habsburgischen, erlosch im Jahr 1740 mit
Karl VI. Schon 1790 war die spanische Seitenlinie er-
loschen. Wenn heute von der Habsburgischen Monarchie
gesprochen wird, so denkt gewöhnlich niemand daran,
daß in Oesterreich-Ungarn das Haus Lothringen den

Thron inne hat. Karl VII., der Gemahl der Tochter
Karls VI.. Maria Theresia, stammte von den Herzögen

Lothringens ab. deren Vertreter Rene als Verbündeter

Frankreichs und der Schweizer im Krieg gegen Karl
den Kühnen uns am bekanntesten geworden ist. Die
sogenannten Habsburger seit Maria Theresia, der letzten

Habsburgerin, sind also Lothringer: Ihr Sohn ooseph

II., dann Leopold It., Franz!.. Ferdinand I. und Franz
Joseph. Die drei ersten waren noch deutsche Kaiser,
oder, wie man sagte: Kaiser des „heiligen römischen

Reiches deutscher Nation". Aber schon Joseph II. (1780
bis 1790) beschränkte seine große Reformtätigkeit auf
die Staaten der Hausmacht: Ungarn, Belgien, Böhmen
und das eigentliche Oesterreich. Die vielen andern deut-
schen Kleinstaaten und die neue^Großmacht Preußen be-
trachteten Habsburgs deutsche Kaiserwürde als bloße
Formsache. Als Napoleon I. durch die Gründung des
Rheinbundes dem alten Reich den Todesstoß versetzte,
zog Franz II. die Konsequenz, nannte sich Franz I. von
Oesterreich und blieb außerhalb der deutschen Politik.
Von 1315—1866 wurde freilich der Versuch deutscher Vor-
Machtspolitik erneuert. Die Herrscher spielten dabei die
traurige Rolle von Figuren in den Händen von Ministern,
deren zwei. Thugut und Metternich, am bekanntesten ge-
worden sind, während Franz I (1792—1835) und Ferdi-
nand I. nicht viel mehr als den Spott der Geschichte er-
fahren haben. Franz Josephs Regierungszeit (1343—1916)
bedeutet die kritische Periode des Nationalismus innerhalb
der Monarchie. Vier Revolutionen, alle der Hauptsache
nach nationalistisch, fallen in seine Periode: Die der Tsche-
chen und Ungarn von 1843, die lombardische vom gleichen
Jahr, polnische Unruhen 1863. Sieben Kriege, die zum
Teil mit der Nationenfrage zusammenhangen, wechselten
mit den Revolutionen ab: Der Kampf gegen Sardinien
von 1848. der französische Krieg von 1859, der den Verlust
der aufständischen Lombardei brachte, der dänische Krieg,
der im Namen des Deutschtums mit Hülfe Preußens zur
Eroberung von Schleswig-Holstein geführt wurde, der preu-
ßische Krieg von 1866, der das Ende der reichsdeutschen
Politik Wiens bedeutete und die endgültige Trennung der
Machtsphären beider Reiche brachte, sowie das darauf fol-
gende Bjjndnis: dann die Eroberung Bosniens (1373), die
sin Schlag^gegen das orthodoxe Panslaventum Rußlands
und Serbiens sein sollte, und schließlich der Weltkrieg von
1914, dessen Hauptanstoß im Osten in der russischen Hoff-
nung auf die Zwietracht der Nationalitäten der Donau-
monarchie lag. Aber in Oesterreich war man längst über
die einseitige deutschnationale Politik hinweggekommen. Sie
war auch bloß ein Versuch gewesen, die vorrevolutionäre
lateinische Amts- und Staatssprache durch die deutsche zu
ersetzen. Dabei waren die Völker gleichzeitig ihrer eigenen
Sprachen bewußt geworden. Dieses Bewußtsein verstärkte
die nationalen Bewegungen, deren Oesterreich Herr wurde
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